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64. Jagers Weihnacht.
3

Der dezemberliche Wunibald-Tag hatte einen Schneefall gebracht, der
sich für das Gebirge zu einem Ereignis gestaltete. Früh morgens begann es
zu schneien mit den größten Flocken, gegen Mittag wirbelte wohl kleineres
Weiß herab, doch zum Abend wuchs sich der Schneefall zum wütenden Sturm
aus, der Wind brauste über Talung und Hänge und häufte Schneemauern
an, die jeglichen Verkehr zur Unmöglichkeit machten. Wohl an drei Meter
hoch ist alles verschneit; die Dörfler sind nahezu Gefangene in ihren Häusern
und haben die größte Mühe, doch wenigstens die Brunnen zum Gebrauch
frei zu halten. Das Sträßlein, die Wege und Gangsteige sind im winterlichen
Weiß verschwunden, die sogenannten Schneezeichen verdeckt, der Schnee füllt
alles, er drückt den Tann, in dessen Geräumten!) es knackt und prasselt,
der Schneebruch wirft selbst stärkere Bäume nieder und knickt das Astwerk.
Die ganze Nacht hindurch schneit und stürmt es, der Schnee wächst stetig,
seine blinkende Decke reicht schon über die Fenster der Häuser.

Sorgenvoll betrachtet der Revierjäger Loidl, vor seinem Holzhäuschen
oben am Hang stehend, dieses Schneetreiben; durch stetiges Ausschaufeln hat
er wohl den Hauszugang etwas frei gemacht, der Wehwind wirft ihm aber
immer wieder neues Geflock an die Tür. Wenn der Schneefall in solcher
Weise andauert, ist die Gefahr groß für das dem Jäger anvertraute Hoch—
wild, das oben im Kessel unter der Wurfwand steht und durch angewehte
Schneemauern völlig eingeschlossen wird. Ein Durchbrechen ist dann un—
möglich, dem Wilde droht der Hungertod bei völliger Bewegungslosigkeit.
Bei solcher Schneehöhe müssen selbst die stärksten Hirsche im Schnee ver—
sinken und elend zugrunde gehen. Loidl studiert das wolkenverhangene Fir—
mament und die Windrichtung. Kein Anzeichen für einen Umschlag, für
eine Besserung. Untätig darf ein Revierjäger aber nicht bleiben, er muß
just jetzt seinem Wild ein sorglicher Heger sein. Entschlossen tritt Loidl, ein
sehniger Mann im besten Alter, wetterhart und schneidig, in das Häuschen
zurück und ruft seinem Weibe zu, ihm die Schneestrümpfe und Reifen zurecht—

zurichten.
Entsetzt starrt Nanni, sein Weib, den Gatten an; schreckerfüllt stammelt

sie: „Du wirst doch bei dem Schneefall nicht nauf wollen!“
Bestimmt klingt seine Antwort: „Jawohl, in einer Viertelstunde steig

ich an; es ist die höchste Zeit!“
Vergebens bittet das Weib und weist auf die Gefahr hin. Auch soll

der Mann an Weib und Kinder denken, die den Ernährer verlieren, wenn

) Freigelegtes Stück Waldung.
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